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Vorwort



DIE FAMILIE (DE FAMILLISCH)


Ich wurde am 09.05.1941 in Zündorf als Margarete Anna Baedorf geboren. Ich bin hier aufgewachsen und groß geworden, wohne immer noch hier, und so unser Herrgott will, werde ich auch hier beerdigt werden.


Mein Großvater, Peter Josef Baedorf, wohnte In der Hött (jetzt Kirchstr. 12) direkt am Marktplatz. Später baute er ein Haus auf der Hauptstraße. Dort gegenüber lag unser Garten mit der Bezeichnung In der Wüstenei. Diese Adresse steht genauso immer noch im Grundbuch.


Im jetzigen Restaurant Landhaus am Markt wohnte mein Patenonkel Peter und Tante Lina. Dort wo jetzt die Theke ist, war die Küche, wo es für mich im Winter heißen Kakao zum Aufwärmen gab.


Mein Onkel Paul, der andere Bruder meines Vaters, hat sich im Alter mit der Ahnenforschung beschäftigt. Ausgerechnet der, der Zündorf schon früh verlassen hat und zur See gefahren ist!


Er hat einen Stammbaum der Familie Baedorf erstellt, der sich bis ins Jahr 1761 nachweisen lässt. Unsere Familie ist also in Zündorf seit Langem ansässig und weit und breit bekannt.


Der von Onkel Paul aufgestellte Stammbaum der Familie beginnt mit der Aufzeichnung bei meinem Vater Johann Baedorf, geboren 02.10.1901, zu Zündorf, und endet mit dem Geburtsdatum des Burghart Baedorf, geb. 1761.


Der Zündorfer Dialekt ist nach Gehör geschrieben und von Margarete gegengelesen und abgenickt.




Für Sabine und Marie-Sophie
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Klein- Majretsche mit der Tomate aus dem eigenem Garten. 1942
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WAS ICH NOCH WEISS



Die Schweine


Die Leute hier im Dorf waren fast alle Selbstversorger. Alle, die Häuser hatten, versorgten sich auf jeden Fall selbst. Die hatten einen Garten und die hatten Hühner und einen Stall, wo eventuell auch ein Schwein drin war oder eine Ziege. Da hatte man auch noch selbst geschlachtet ‒ also schwarz. Und wir dann auch. Deshalb musste ich ja dann immer zur Oma nach Eil, bis die ganze Sache vorbei war. Ich hatte nämlich in der Nachbarschaft was von einem geschlachteten Schwein herumerzählt.


Na, jedenfalls ist zu der Zeit mal eine Bombe in einen Stall eingeschlagen. Und da sind die Schweine über die Hauptstraße gerannt und haben geschrien wie verrückt. Da kann ich mich noch gut dran erinnern. Wie die Schweine mit lautem Geschrei und Gequieke über die Hauptstraße gelaufen sind. Was da draus geworden ist, oder wer die wieder eingefangen hat, weiß ich nicht mehr. Aber das Schweinegeschrei hab ich als Kind in Erinnerung behalten.


Isch meen, isch hür noch hück dat Jequietsche von der Ferke op de Stroß! (Ich meine, noch heute das Gequieke der Schweine auf der Straße zu hören!)



Hochamt mit SS


Mein Vater und ich gingen sonntags ins Hochamt, aber meine Mutter ging immer schon früh morgens um sieben in die Frühmesse. Danach hat sie mich dann für die Kirche fein gemacht. Son Pattefujl (große Schleife) im Haar, so ein Riesenpropeller, und dann beim Vater an der Hand ab in die Kirche. Ich war zu der Zeit noch nicht in der Schule und ging daher auch noch nicht in die Kindermesse.


Mein Vater war ein großer, schlanker Mann und ich lief stolz an seiner Hand mit. Gegenüber der Kirche, auf der anderen Seite der Straße, standen sonntags regelmäßig Leute von der SS. Die SS-ler hatten alle ein Notizbuch in der Hand und schrieben jeden auf, der die Kirche besuchte. Aber mein Vater ging selbstbewusst an denen vorbei. Natürlich haben sie ihn auch aufgeschrieben, aber mein Vater hatte damit nichts zu tun. Der war nicht nur religiös sondern auch tief gläubig. Ich glaube, daher war es ihm egal, ob er von der SS aufgeschrieben wurde oder nicht.


Später, nach dem Krieg, war es dem ein oder anderen dann doch peinlich, ihn damals aufgeschrieben zu haben. Mein Vater kannte sie doch alle, die Nazis! Alles unsere Nachbarn!


Die haben im Dorf alles ausgespäht. Die haben gehorcht, wer einen Feindsender hörte und nachgesehen, wo geschlachtet wurde. Und das haben die dann alles gemeldet ‒ wie die Stasi.


Deswegen war ja auch bei uns manchmal alles verriegelt und verrammelt und ich in Eil bei der Oma einquartiert, damit ich ja nix ausplaudern konnte.



Das goldene Eimerchen


Eines Sonntags wurde die Kirche nicht wie üblich in St. Mariä Geburt gehalten. Aus irgendeinem Grund fand die Sonntagsmesse an diesem Tag in Sankt Michael, der kleinen Kirche auf dem Friedhof, statt. Als mein Vater und ich dort ankamen, war die Kirche bereits brechend voll, da sie viel kleiner ist als unsere Pfarrkirche. Wir bekamen also auch keinen Sitzplatz mehr und quetschten uns hinten an die Wand neben die Tür. Dort, rechts an der Wand, war ein Haken und an diesem Haken hing ein goldenes Eimerchen. Normalerweise sind ja die Weihwasserbecken in der Wand fest eingemauert. Aber damals, in der St. Michaels Kirche, hing stattdessen das goldene Eimerchen an einem Haken. ‒ Ein goldenes Eimerchen! Faszinierend! Genau dort mussten wir während der ganzen Messe stehen bleiben. Ich war ja klein und stand hinter all den Großen im Gedränge und langweilte mich. Als Fünfjährige wird es einem in der Kirche ja schnell langweilig! Daher habe ich mich mit dem goldenen Eimerchen beschäftigt. Hab erstmal reingefühlt ‒ mich konnte ja keiner sehen ‒ wieviel Wasser drin war und merkte, dass da sehr viel Wasser drin war. Ich konnte die Hand ganz reintauchen. Dann habe ich das goldene Eimerchen hin und hergeschaukelt. Die Erwachsenen, die vor mir standen, haben das gar nicht bemerkt und auch nicht drauf geachtet. Na, jedenfalls, ich immer weiter geschwenkt und geschlenkert und irgendwann war es dann passiert! Platsch!


Ich hatte es wirklich fertiggebracht, den ganzen Eimer am Haken zu kippen. Und dann schwappte das ganze Weihwasser auf die Erde. Und die, die vor mir standen, wurden alle nassgespritzt. Die haben sich nach mir umgedreht und waren empört. Wer das war, kann ich nicht mehr sagen, aber die standen alle im Nassen und machten ein böses Gesicht. Mein Vater, zwei Reihen vor mir, war aber so im Gebet versunken ‒ der war ja sehr religiös ‒ dass er nichts von alldem mitbekommen hatte. Zum Glück!


Na, irgendwann sind wir dann endlich aus der Kirche rausgekommen. Ich habe meinem Vater natürlich kein Wort gesagt, aber die, die nass gespritzt worden waren, die wussten schon, wem sie das zu verdanken hatten. Trotzdem hat mich, meines Wissens, keiner von den Nassgespritzten verpetzt, denn da kam väterlicherseits nichts mehr nach.


Ich wusste aber damals schon, dass es sich im Eimerchen um Weihwasser gehandelt hatte. Umso größer war deshalb ja auch mein schlechtes Gewissen! In den nächsten zwei Wochen war ich das bravste Kind der Welt ‒ sehr zur Verwunderung meiner Eltern!





Der Kirschkuchen


Und dann ist mir noch im Gedächtnis eingebrannt:


Da waren wir in der Küche beim Kaffeetrinken. Wir haben am Tisch gesessen und gegessen. Meine Mutter hatte einen Kuchen gebacken mit einem Tortenboden mit Kirschen drauf, also mit dunklen Kirschen, eingemachte Sauerkirschen. Wir hatten ja im Garten viele große Bäume und auch Bäume mit Sauerkirschen.


Naja, jedenfalls stand dieser Kirschkuchen auf so einer Etagere auf dem Tisch und die Sahne war auch dabei. Wir waren gerade beim Essen, da flogen Bomber über uns hinweg. Und ein Bombensplitter aus Eisen hat das Fenster in der Küche eingeschlagen und ist dann quer durch das ganze Zimmer bis in die Wand. Da ist das Geschoss dann hängen geblieben. Meine Mutter, geistesgegenwärtig, hat sich die Torte genommen und den Sahne-Pott geschnappt und wir sind alle ab in den Keller gerannt.


„Do hammer dann op der Ärpelssäck jesesse un han wigger jejesse!“ (Da haben wir dann auf den Kartoffelsäcken gesessen und weitergegessen.)


Also wenn das einen von uns getroffen hätte da in der Küche, der wäre weggewesen. Also das hab ich auch noch gut im Gedächtnis. Das muss jetzt so Ende 1944 gewesen sein. Wahrscheinlich sind damals kurz vor Kriegsende noch einige Angriffe gemacht worden von den Amis.
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